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VomMittel zumZweck und vomZweck zu denMitteln
P aare – bei denen nicht

unbedingt der Gleich-
takt der Herzenmass-

geblich ist. Die Angst vor einer
Glasmenagerie unter Konto-
inhabern. Der Grundsatz eines
Jesuitenpaters.

VON CHRISTOPHE POCHON

Er: zwischen 80 und schein-
tot. Sie: zwischen 18 und 25, In-
begriff blühender Jugend. Bei-
de: ein frisch vermähltes Paar.
Schon oft sind solche Bilder
durch dieMedienwelt gegan-
gen. Deswegen, weil der Bräuti-
gam prominent ist: reich oder
mächtig oder beides zusam-
men, aber Geld bevorzugt.
Treuherzig klingt dann die Ver-
sicherung der beiden, sie hätten
aus reiner Liebe geheiratet. Das
mag im einen oder andern Fall
durchaus so sein. Diemeisten
dieser frischgebackenen Ehe-
männer (dasWort «frischgeba-
cken» bereitet in diesem Zu-
sammenhang allerdings etwas
Mühe) sind wohl sogar ehrlich
davon überzeugt. Aber das brei-
te Publikum hat einen schwer-
wiegenden Verdacht: Dass an-
gesichts des absehbaren Le-
bensendes des einen Teils die
Heirat für den andern nurMit-
tel zum Zweck gewesen sei. Ge-
schlossen worden sei in der Ab-
sicht, dereinst erben zu können.
Klar ist: Jede Ehe brauchtMittel
– zum Zweck, keine Not leiden
zumüssen.
In korrumpierten Gesell-

schaften werden von einzelnen,
wenn sie imGegenüber eine
Schwäche spüren, Geldmittel
zum Zweck eingesetzt, sich ei-
nen lukrativen Auftrag unter
den Nagel zu reissen oder je-
manden auszustechen. Im bes-

ten Fall ist es dann in einem de-
mokratischen Rechtsstaat Justi-
tia, welche Bestechung ahndet
und eine ihrerWaagschalen
senkt; die Summen, die ver-
schoben wurden, belasten da
gewaltig eines der beiden Ge-
wichte der Gerechtigkeit zu Un-
gunsten von einem, für den
GeldMittel zum Zweck war.
Auch die Boni sind als Zah-

lungMittel zum Zweck, bezwe-
cken, als Zahlungsmittel Banker
bei der Stange zu halten. Jeden-
falls, wennman den CEOs und
Verwaltungsratspräsidenten
glauben soll. Ein beliebtes Ar-

gument für den UBS-Präsiden-
ten Kaspar Villiger. «Sonst wan-
dern die ab zur Konkurrenz»,
jammert er regelmässig. Ja, und
da drängt sich einem als kleines
Würstchen die Frage an Villiger
auf, ob denn ein Banker nicht
auchmal in einer Stellung blei-
ben könnte aus Freude an der
zu leistenden – und ohnehin
sehr gut bezahlten – Arbeit.
Auch wenn anderswo die Lohn-
tüte noch dicker wäre. Eine nai-
ve, dumme Frage, ich weiss.
Würde sie ihnen gestellt, die
Banker würden sich die Bäuche
halten vor Lachen.

Richtig Bauchwehmacht uns
aber gegenwärtig das Bankge-
heimnis und der Ansturm
Deutschlands dagegen. Darf
unser Nachbar einen Datenklau
auf einer CD kaufen, umAuf-
schluss zu erhalten über Gelder
seiner Bürger, die in der
Schweiz lagern? Und da ist
denn eine andere Redewen-
dung in Deutschland und in der
Schweiz in aller LeuteMunde.
«Der Zweck heiligt dieMittel»,
argumentieren die Befürworter.
Die Gegner finden, der Zweck
dürfe nicht dieMittel heiligen,
heisse dies doch, dass zur Errei-

chung eines guten Zieles auch
unmoralischeMöglichkeiten
erlaubt seien, wie im vorliegen-
den Fall Hehlerei.
Das Sprichwort ist nicht

grundsätzlich abzulehnen. Der
Zweck kannmanchmal dieMit-
tel heiligen, wenn wir beispiels-
weise an den Tyrannenmord
denken –mit der Aussicht, die
Ausschaltung eines Diktators
werde sein Unrechtsregime
zum Einsturz bringen und x
Menschenleben retten. Aber
das sind Grenzfälle, und es geht
bei dieser Aussage nicht nur um
sie, sondern auch umGrauzo-
nen, wo die geheiligten Mittel
zum Zweck ein neues Unrecht
zu schaffen in der Lage sind, wo
sie die Rechtsordnung aushöh-
len. Der «Duden» weist denn
auch darauf hin, dass das Prin-
zip in der «Moraltheologie» des
Jesuitenpaters Busenbaum von
1652mit deutlichen Einschrän-
kungen versehen worden ist.
Es geht beim Kauf der Daten-

CD nicht um Leben und Tod.
Ob aber unterhalb dieser Stufe
auf der Ebene vonMoral und
Ethik nicht dennoch ein Präze-
denzfall geschaffen wird? Uns
ziemt es aber nicht, Zeter und
Mordio zu schreien. Das Bank-
geheimnis erscheint selber als
Relikt einer Zeit, in welcher der
Zweck ebenfalls dieMittel hei-
ligte: Geld zu scheffeln noch
und nochmit ausländischen
Kunden, allfällige Steuersünder
inklusive. Wer im schweizeri-
schen Glashaus sitzt, sollte heu-
te nicht allzu laut die Furcht vor
dem gläsernen Bankkunden
kundtun. Sonst entsteht der
Eindruck, der diene gewissen
Kreisen nur als Mittel zum
Zweck, damit der Zweck weiter-
hin dieMittel heiligen könne.

KLEINE BETRACHTUNG

Richtig Bauchwehmacht uns gegenwärtig das Bankgeheimnis
und der AnsturmDeutschlands dagegen.
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Liebe, Verrat und Rache
Das Oratorium «Samson»
von Georg Friedrich
Händel ist am Sonntag
durch den Konzertchor
Biel-Seeland aufgeführt
worden. Eine spannende
Angelegenheit.
DANIEL ANDRES

Die Geschichte von Samson und
Dalila, eineGeschichte vonLiebe,
Verrat und Rache, ist ein idealer
Opernstoff. Aber der Opernkom-
ponist Händel, nachdem seine
OpernunternehmenPleite gegan-
gen waren, kleidete den Stoff in
eine Oratorienform. Dabei spielt
der Konflikt zwischen zwei Reli-
gionen, dem Dagon-Kult im na-
hen Osten im 2. Jahrtausend vor
Christus und dem Jahwe-Kult der
Hebräer, eine wichtige Rolle. Die
Rache Samsons (inder deutschen
Literaturwird er Simson genannt)
an den Philistern, die Dagon ver-
ehrten, wird als Sieg Jahwes über
die Götzenwelt der feindlichen
Philister gedeutet.

Ein opernhaftes Oratorium
Das ist die biblische Sicht.

Aus historischer «unparteiischer»
Sicht waren die mal feindlichen,
mal nachbarlichen Beziehungen
zwischen Israel und seinenNach-
barvölkern in der Zeit der Richter
und Könige wohl komplizierter,
wobei das Reich der Stämme Is-
raels auchdamals schonnicht im-
mer das Opfer der bösen Nach-
barn war. Händel schrieb aus die-
semStoff einOratorium, das stark
opernhafte Züge trägt. Er führte
seineOratorien, die ihm auch viel
Geld einbrachten, auch nicht in
Kirchen, sondern im Theater ge-
gen bares Eintrittsgeld auf.
Beat Ryser Firmin, der Konzert-

chor Biel-Seeland und das Sinfo-
nie Orchester Biel, boten vor na-
hezuvollemSaal imKongresshaus
eine leicht gekürzte, spannende,
kontrastreiche Wiedergabe, die

sich an historischer Aufführungs-
praxis orientierte. Das war bereits
inder festlichenundkonzertanten
Ouvertüre feststellbarundzogsich
konsequentdurchdieAufführung.
Der Chor war dadurch in präg-
nanten Rhythmen in bewegten
Tempi ziemlich gefordert, über-
raschte jedoch durch eine offen-
bar gründliche Vorbereitung und
eine durchwegs hoch erfreuliche
Leistung. Die Stimmen waren be-
weglichauch indramatischerreg-
ten Szenen und man konnte bei
DamenundHerren einebeachtli-
che Stimmkultur bemerken. Eine
geschlossene und eindrückliche
Chorleistung.
Das Orchester leistete seiner-

seits seinen hervorragenden Bei-
trag durch seine Erfahrung in ba-
rocker Stilpraxis, Genauigkeit im
Detail und in virtuosen Streicher-
passagen sowie klangschönen
Einsätzen der Hörner, Trompeten
und der Holzbläser, namentlich
auchderFlöten imTrauermarsch.
Zu erwähnen auch der gelegentli-
cheEinsatzdesKontrafagotts,was
denBässen eine fast orgelmässige
tragende Tiefe verlieh. Und her-
vorheben möchte man auch die
sich auszeichnende Continuo-
gruppe mit dem herausragenden
Cembalisten Vital Julian Frey, der

vortrefflichen Organistin Ekate-
rina Kofanova und dem verlässli-
chenCellistenMatthiasWalpen.

Überzeugende Solisten
Die Vokalsolisten Martina Hof-

mann, Lili Küttel, Pascal Marti,
Beat Jost und Ulrich Simon Eggi-
mann überzeugten durchwegs,
die einenauchdurchErfahrungen
auf derOpernbühne,wasCharak-
ter und Ausdruck des Werks ent-
gegenkam.DerTenorPascalMarti
gefiel speziell durch seine sehrdif-
ferenzierte Gestaltung der Partie
desSamson, geradeauch in seiner
letzten, sehr lyrischenundanrüh-
renden Arie «Herrlich erscheint
im Morgenduft» vor seinem Ein-
satz als Vollstrecker.
BeatRyserFirmin ist nicht bloss

ein Chorleiter, der straff die Zügel
in Händen hält, er hat genug Er-
fahrung auch in der Oper und als
Orchesterleiter, dass er die Auf-
führung in allen Bereichen musi-
kalisch und flexibel gestalten
kann. Ihm gelang eine höchst be-
achtenswerte, schöne und span-
nungsvolle Interpretation.

INFO: Georg Friedrich Händel
schrieb «Samson» 1741 in rund sechs
Wochen. Er überarbeitete das Werk
ein Jahr später noch einmal.

Buchbesprechung

Frauen
erforschen
dieWelt

sda. In ihrem Buch «Verwegene
Frauen» berichtet die selbst viel
gereiste Forscherin Lorie Karnath
von weiblichem Entdeckergeist
unter schwierigstenBedingungen.
Christoph Kolumbus ist berühmt.
Doch wer spricht von Gudrídur
Thorbjarnardóttir, der furchtlosen
Wikingerin, die 500 Jahre vor Ko-
lumbus den neuen Kontinent be-
trat? Oder von Annie Smith Peck,
diemit 82 JahrennochdenMount
Madison bestieg?
Als wären Weltumrundungen,

Polarexpeditionen und wissen-
schaftliche Entdeckungsreisen
nichtHerausforderunggenug:Die
Abenteurerinnender ersten Stun-
demussten zunächst ganz andere
Hürden überwinden.
Die Französin JeanneBaret ver-

kleidete sich 1766 als Mann, um
an einer Pflanzenexpedition nach
Tahiti teilzunehmen. Pech nur,
dass dieTahitianer,mit derwestli-
chen Kleiderordnung nicht ver-
traut, ihr Spiel durchschauten.Ba-
ret kehrte nach Frankreich zurück
– als erste Frau, die nachgewiese-
nermassen um die Welt gesegelt
war. Die Isländerin Gudrídur
Thorbjarnardóttir war nicht nur
die erste Frau, die in der Neuen
Welt ein Kind europäischer Ab-
stammung zur Welt brachte. Sie
durchquerte ganz Europa zwei-
mal zu Fuss und nahm an acht
weiterenSchiffsreisen teil. Seefah-
rerin Grace O’Malley finanzierte
ihre Reisen sogar als Piratin in der
irischen See.
In «VerwegeneFrauen»hatKar-

nath, die selbst zahlreicheExpedi-
tionen leitete und Präsidentin des
berühmten «Explorers Club» ist,
die packendsten Geschichten
weiblicher Entdecker zusammen-
gestellt. Sie beginnt bei den Pio-
nierinnen der Wikingerzeit,
schreibt über Amelia Earhart, die
fünf JahrenachCharlesLindbergh
als erste Frau den Atlantik im Al-
leinflug überquerte. Karnath be-
richtet von gefährlichen Polexpe-
ditionen, erzählt von Dian Fossey
und ihren Berggorillas oder der
Hai-Lady Eugenie Clark. Auch die
erste Frau imWeltraum, die russi-
sche Kosmonautin Walentina
Wladimirowna Tereschkowa darf
in der Sammlung nicht fehlen.
«Verwegene Frauen» ist eine

HommageandiekühnstenEntde-
ckerinnen der Welt und ein
spannendes Stück Forschungs-
geschichte.

NACHRICHTEN

Pilosoph Mihailo
Markovic gestorben
sda. Der international bekannte
serbische PhilosophMihailo
Markovic ist tot. Der 87-jährige
starb amSonntag in Belgrad, wie
die BelgraderMedien berichte-
ten. Seine «Dialektik der Praxis»
erschien 1969 auf Deutsch beim
SuhrkampVerlag. Er war 1990 ei-
ner der Gründer der Sozialisti-
schen Partei Serbiens, deren
Chef, Präsident SlobodanMilose-
vic, er bis zu dessen Tod treu
blieb. ImHerbst 2004 trat er als
Zeuge der Verteidigung imPro-
zess gegenMilosevic vor dem
UNO-Kriegsverbrechertribunal
auf.

Romanze «Dear John»
verdrängt «Avatar»
sda. Eine echte Romanze statt
Science-Fiction-Küsse: Nach sie-
benWochen ungeteilter Begeis-
terung für James Camerons «Ava-
tar» wollten die nordamerikani-
schenKinogängermit «Dear
John»wieder einmal eine Liebes-
geschichte sehen. Die romanti-
sche Storymit Channing Tatum
undAmanda Seyfried als Lieben-
demit kriegsbedingter Fernbe-
ziehung schaffte es amPremie-
renwochenendemit 32,4Millio-
nenDollar (34,7Millionen Fran-
ken) auf Anhieb an die Spitze der
US-Kinocharts.

«Alles über Sally»:
Szenen einer Ehe

«Alles über Sally» nennt
der Österreicher Arno
Geiger seinen neuen
Roman. Dem
preisgekrönten Autor ist
ein grandioses Porträt
eines alternden
Ehepaares gelungen.

sda. SallysBild vonAlfred istmeist
wenig schmeichelhaft.Gnadenlos
nimmt sie seine Schwächenwahr.
Manchmal liebt sie ihn. Manch-
malhasst sie ihn.Ganzbesonders,
wenn er sich über sein schmer-
zendes Bein einen Stützstrumpf
zieht. Der wird zum Symbol für
denalternden,weichen,unattrak-
tiven,unternehmungsscheuenAl-
fred.
Sally hingegen –mit 52 nur fünf

Jahre jünger als er – trotzt der Zeit.
Und weiss dabei genau, dass sie
bei all ihrer Agilität, ihrem müh-
sam konservierten hübschen Er-
scheinungsbild und ihrem Sex-
Hunger nichts anderes ist als eine
FraumittlerenAlters, die versucht,
mehr aus dem Leben, das sie ein-
mal gewählt hat, herauszuholen.

Manischer Tagebuchschreiber
In diesem Roman spielt sich

hauptsächlich Alltägliches ab,mit
einigen Rückblicken auf 30 Jahre
Gemeinsamkeit. Auf grosse rich-
tungsänderndeEreignissehatGei-
ger verzichtet. Dazu gehört Mut,
vor allem aber Können.
Der Roman beginnt im Urlaub.

Es ist noch früh am Tag. Alfred
liegt auf dem Bett – natürlich mit
Kompressionsstrumpf – und
schreibt in sein Tagebuch, eine
Angewohnheit seit seinem18. Le-
bensjahr. Akribisch notiert er Ge-
danken zu Ereignissen, Büchern,
Gesprächen, manchmal tief-
schürfend, manchmal oberfläch-
lich. Geiger lässt nur ein einziges
Mal den Leser einen Blick in die
Tagebücher werfen: Ein ganzes
Kapitel – in einem einzigen Satz

geschrieben, 42 Seiten ohne Ab-
satz.

Sally geht fremd
In den Ferien ist Sally nicht gut

drauf und meckert rum, weil er
wieder den Strumpf angezogen
hat: «Mein Bedarf an körperli-
chem Verfall ist für den Rest der
Ferien gedeckt.» Alfred empört:
«Man fühlt sich wie ein Invalide.»
Und Sally: «Ich fühl’ mich wie ne-
beneinemInvaliden.» – «Wäredas
ein Problem?» – «Nicht, wenn du
tatsächlich invalid wärst.»
Sowas schreibt Alfred auf. Und

dann auch etwas Beunruhigen-
des: Zu Hause ist eingebrochen
worden. Er kommt damit nicht
klar, zumal die Truhe mit seinen
gesammelten Tagebüchern zer-
trümmert wurde und viele seiner
Aufzeichnungenverunstaltet sind.
Er zieht sich noch mehr zurück
und leidet sichtbar, was Sally auf
die Nerven geht. Sie rettet sich in
Aktionismus, streicht die be-
schmierten Zimmer, räumt auf,
wäscht, macht alles neu. Und be-
ginnt ein Verhältnismit Erik.

Schönes Chaos
Die Konstellation ist nicht neu,

und sie führt auch nicht in eine
Tragödie. Hier ist Fremdgehen
Mittel zumZweck, das Alltägliche
in allem Elend, aber auch in sei-
nemGlanz zu zeigen.
«Was ist denn unser Alltag un-

ter seiner banalen Oberfläche?»,
fragt Geiger selbst und antwortet
auch gleich: «Er ist ein mühsam
verwaltetes Chaos von ausseror-
dentlicher Schönheit, und das ist
wahrhaftig zum Staunen!» Stau-
nen, wenn nicht Bewunderung,
löst das realitätsnahe Eheszena-
rium Geigers unbedingt aus. Er
findet die Balance zwischen
Leere, Eintönigkeit, täglichem
Trott und den Glücksmomenten,
den grossen und kleinen tägli-
chen Freuden, den konservierten
guten Erinnerungen und der re-
aktivierten Freude am Sexualle-
ben.

«Samson» unter der Leitung von Beat Ryser Firmin wurde vor vol-
lem Kongresshaussaal aufgeführt. Im Bild Vokalsolistin Lili Küttel.
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